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Von Dr. Hermann Grothe.“ 


Beſonders bei Geweben von Wolle, Baumwolle oder auch Seide 
oder bei gemiſchten Geweben dieſer Materien, und zwar hauptſächlich 
bei ſolchen, die nicht tuchartig zubereitet werden nach ihrer Vollen⸗ 
dung auf dem Webſtuhl, alſo nicht gewalkt und gerauht werden, 
machte ſich lange der Mangel geltend, daß man ohne Anwendung von 
Broſchirungen oder Lancirungen nie ein Gewebe von jaspirtem Aus⸗ 
ſehen oder auch Gewebe mit Punkten ze. herſtellen konnte, ſobald dieſe 
Punkte von Grundton des Gewebes abweichend gefärbt ſein ſollten. 
Durch Vervollkommnung von Doublirmaſchinen erreichte man dies 
endlich durch Doubliren zweier verſchieden gefärbter Garnfaden und 
wenn auch eine ſchnellere oder langſamere Bewegung der Doublir⸗ 
maſchinen ein ſtärker oder ſchwächer doublirtes alſo ungleiches Garn 
herſtellte, ſo erfüllte doch dies zweifarbige Garn den Zweck, den es 
haben ſollte, bei einer einigermaßen vernünftig anordnender Ver⸗ 
wendung. Aber ein Umſtand verhinderte die allgemeine Einfüh⸗ 
rung dieſer Neuerung. Nämlich das Doubliren vertheuerte das 
Garn unverhältnißmäßig, dann aber brachte ſolches Zwirngarn oft 
Unzuträglichkeiten in der Weberei mit ſich, inſofern ſich der feſter 
doublirte und gedrehte Zwirn nicht ſo viel ausdehnte, alſo dem Schlag 
der Lade nicht fo viel nachgab, als das übrige zugleich angewandte 
Kettergarn, zumal wenn das Letztere noch aus einfachem Geſpinnſte 
beſtand. Das Gewebe kam daher unter Umſtänden in einen beuteligen 
Zuſtand, eins der ſchlimmſten Uebel für Gewebe. — Daher ſann 
man auf einen Erſatz des Zwirns. Man ſuchte natürlich die Löſung 
mit Hülfe der Färberei und zwar zuerſt auf eine ſehr mechauiſche 
Art. Nämlich man umwikelte das Garn, welches die Punkte erhal⸗ 

ten ſollte, an gewiſſen Stellen mit Zwirn von Leinen ſehr feſt und 


ließ zwiſchen den Wickelſtellen fo große Zwiſchenräume unbewickelt, 


wie man zu färben gedachte. Dies ſo präparirte Garn brachte man 
in die geeignete Flotte und behandelte es ganz ſo wie gewöhnliches 
Garn. Die Folge der Operation war, daß die Farbe an den um⸗ 
wickelten Stellen nicht an das Garn gelangte, die freigelaſſenen 
Stellen aber ausfärbte. Auf dieſe Weiſe ſtellte man das her, was 
jetzt auf viel ſorgfältigere und ſaubere Art mit Hülfe des Drucks be— 
werkſtelligt wird. Jene empiriſche Methode hatte die Folge, daß die 
Uebergangsſtellen vom Ungefärbten zum Gefärbten' nie ganz ſcharf 


erhalten wurden, ſondern techniſch ausgedrückt gefleſſen waren. | 


Man ſuchte daher auch weitere Mittel und beuutzte endlich die Druckerei 
zu dieſem Zwecke. Aber auch hiermit hatte es gar viele und lang⸗ 
dauernde Schwierigkeiten, bevor die jetzige Vervollkommnung erreicht 
ward, die nun allerdings den doublirten Zwirn faſt ganz entbehrlich 
gemacht hat, ſo daß der Druck ſicherlich niemals wieder aus dem Ge⸗ 
biet der Weberei verſchwinden wird, ſelbſt dann nicht, wenn die 
Doublirmaſchinen ſo vervollkommnet ſind, nicht allein ganz Gleichmä⸗ 
ßiges zu liefern, als auch Abwechſelung in der Anordnung des Doub⸗ 
lirten zuzulaſſen, wie es allerdings ganz neuerdings geſchieht. — 
Wir wollen nun in Kurzem die verſchiedenen Methoden des Garu⸗ 
drucks und die Anwendnung bedruckter Garne beleuchten. 

Um den Zwirn zu erſetzen, kam es darauf an, den Zwirn zu 
imitiren. Da nun beim Zwirn ein Faden ſich um den anderen ſchlingt 
und zwar ſomit in gewiſſen Diſtancen der ſchleichende Faden oben 
erſcheint, ſo war es für den Drucker ſehr einleuchtend, daß er eben⸗ 
falls iu gewiſſen Diſtancen das Garn bedruckte. — Dieſe Diſtancen 
können nun ſehr verſchieden groß ſein. Bei den jetzt gebräuchlichen 
Druckſorten wachſen dieſelben von / ja ½ Zoll bis zu 1 und meh- 
reren Zollen. Daß Garne bedruckt in größeren Diftancen nicht mehr 
Nachahmung des Zwirns find, iſt ſelbſtverſtändlich. Die einfachſte 
Form des Druckes iſt die, bei welchem gleichgroße Stellen abwechſelnd 
weiß oder unbedruckt bleiben und bedruckt werden. Beifolgende 
Muſterproben Nr. 1 zeigt dieſe Form in Schwarz gedruckt. Ebenſo 
wird ſie in Grau und beliebigen anderen Farben ausgeführt. Dieſer 
ganz gleichmäßige Druck hat aber den Uebelſtand daß Gewebe ganz 
in ſolchem Material ausgeführt oft den Eindruck ſtreifiger Waare 
machen, ein Hauptfehler bei glatten Waaren. Um dies zu vermeiden 
muß man die Gleichmäßigkeit des Drucks zu unterbrechen ſuchen. 
Dies kann man am leichteſten dadurch machen, daß man den Faden⸗ 
Druck ſtets mit einem Faden weiß oder glatter Farbe begleitet, alſo 
in den Ketten etwa ſcheert: 1 Weiß 1 Druck. Unter ſolcher Auord⸗ 
nung vermeidet man meiſtens benannten Uebelſtand. Iſt aber dieſe 
Abhülfe nicht zuläſſig, ſo muß man zu anderen Mitteln greifen. 
Hierhin gehört eine veränderte Anorduung im Stellendruck, derart, 
daß man die gleichmäßige Weite der Stellen hin und wieder unter⸗ 
bricht, etwa nach jedem 20 ſten Druckpunkt einen Punkt doppelt fo 
breit macht, wie die anderen. Dieſe Unterbrechungsſtellen wirken da⸗ 
hin, daß das Zuſammenfallen der Druckpunkte nebeneinanderliegende 
Faden vermieden wird, ſomit meiſtens das Streifige des Gewebes 
verſchwindet. Freilich verurſachen dieſe Doppelpunkte eine kleine 
Veränderung im Ausſehen der Oberfläche. — Bei dem gleichmäßigen 
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Stellendruck kann man auch mehrere Farben anwenden, die natürlich 
nacheinander aufgedruckt und eingepaßt werden. In Maſſen werden 
jedoch hauptſächlich graue und ſchwarze und braune Farben verwendet, 
denen man zur Verſchönerung meiſtens etwas Orſeille zuſetzt. Neuer⸗ 
dings iſt beſonders der ganz enge Perldruck, wie beifolgende Probe 
Nr. 2 zeigt, in Ayvendung gebracht. Man kann denſelben nicht, 
wie wir weiter untetz beſchreiben werden, mit der Hand drucken, ſon⸗ 
dern verwendet eine Vaſchine dazu, ebenſo wie zu dem beifolgenden 
feinen Muſterdruck I, 4. 

Durch die Herbeiziehung der Unterbrechungsſtellen wurde man 
darauf geführt, die Dru Faellen überhaupt in Muſtern, alſo nicht 
in gleichmäßigen Aft en anzuordnen Nr. 3. Solcher Mer. 


feſtigung und zwar ſaubere Befeſtigung der Druckfarben ausüben. 
Es gehört daher zur Herſtellung des Druckes ungemein viel Vorſicht 
und Aufmerkſamkeit, wie auch vor allen praktiſchen Blick und Erfah⸗ 
rung. — 

Bezüglich der Farbenmiſchungen ſelbſt etwas Näheres hier an⸗ 
zufügen, halten wir für überftüſſig, da allgemeine Recepte hierfür 
keinen allgemeinen Nutzen haben, da die Verhältniſſe in jeder einzel⸗ 
nen Druckerei varüiren. Für Bedrucken der Wollgarne verwendet 
man meiſtens, oder wohl ausſchließlich Dampffarben und ſpielen da⸗ 
bei Cochenille, Quercitron, Gelbbeeren, Berlinerblau, ſalpeterſaures 
Eiſen und gerbſäurehaltige Stoffe endlich die Anilinfarben die Haupt⸗ 


rolle, denen man Gummi und Stärke als Verdickungsmittel, Wein⸗ 


PR: 


Nr. 1. Nr. 2. 

„den denn ſehr viele hergeſtellt, die die Mittel bieten den Geweben 
ungemein viel Abwechslung zu geben. Die beigefügten Proben zei⸗ 
gen fo ungefähr die verſchiedenen Deſſins, die man zum Muſterdruck 
verwendete. — Gewebe, in denen Muſterdruck, ſei es auch in irgend 
welcher Anordnung, gebraucht wird, machen ſtets einen etwas unruhi⸗ 
gen Eindruck, weil die Muſter alle größere und kleinere Punkte ent⸗ 
halten. — : 

Zur Herſtellung beſonderer, meiſtens flammiger Effecte benutzt 
man den Druck unmittelbar auf ſchon geſchorene Ketten, was nun 
ſchon einem anderen Gebiete angehört. 

Das Bedrucken der Garne geſchieht auf mancherlei Art. — An⸗ 
fangs wurde es nur mit Hülfe der Handmodel ausgeführt. Man 
legt das Garn in gehaspelten Strähnen auf den Drucktiſch, bedruckt 
zunächſt die obenliegende Hälfte derſelben und legt daun die andere 
Hälfte auf den Tiſch zum ſelben Zwecke. Die Strähne Garn wird 
dabei durch zwei Rollen ausgeſpannt und auf den Rollen ſorgſam 
ausgebreitet, ſo daß ein Faden neben dem andern liegt. Man ſetzt 
den mit Farbe verſehenen Model darauf und ſchlägt mit dem Holz⸗ 
klöppel mehrere Male auf den Model, damit die Druckfarbe auch den 
Faden ordentlich durchdringt. Die fertig gedruckten Strähnen werden 
in mäßig warmen Orten aufgehängt oder auch im Freien getrockuet 
und darauf gedämpft. Nach dem Dämpfen wird das Garn tüchtig 
ausgeſpült, un die hellen Stellen klar zu bringen. Ein gewaltiger 
Feind dieſer Operationen iſt das Fließen der Druckfarben, für wel⸗ 
ches verſchiedene Gründe Veranlaſſung ſein können. Einmal kann 
es durch fehlerhafte Miſchung und Bereitung der Druckfarbe entſte⸗ 
hen, oder auch durch Anwendung zu leichtflüſſiger oder zu verdickter 
Druckfarben, viel öfter iſt aber die Temperatur und die Witterung 
ſchuld. Die Witterung, inſofern eine mit mehr Waſſerdampf ge⸗ 
ſchwängerte Atmoſphäre dieſen dem Druck mittheilt und zerfließen 
macht, die Temperatur ſei es der atmoſphäriſchen Luft im Freien 
oder im Zimmer, ſei es die Temperatur im Dampffaß oder dem 
Apparat überhaupt, in welchem das Dämpfen vorgenommen wird, 
inſofern Schwankungen der Temperatur, die oft gar nicht vorherzu⸗ 
ſehen und zu vermeiden find, den nachtheiligſten Einfluß auf die Be⸗ 


Nr. 3. Nr. 4. 


ſteinſäure, Oxalſäure, Alaunbeize, Zinnchlorid und Zinnchlorür, 
letztere drei ſtets mit Zuſatz von Weinſteinſäure oder Oxalſäure als 
Beizmittel zufügt. Ebenſo faſt verhält es ſich mit dem Druck auf 
baumwollnen Garne, nur daß dabei noch andere Beizmittel in An⸗ 
wendung kommen und die Befeſtigungsmethode variiren kann. Im 
Allgemeinen aber unterſchelden ſich die Dampffarben für Wollgarne 
von denen für Baumwollgarne dadurch, daß die erſteren mehr freie 
Säure enthalteu als die letzteren oder daß die Farbſtoffe in den er⸗ 
ſteren mehr gelöſt ſind. Durch den Ueberſchuß an Säure erhakten 
die Wolldruckfarben Feuer und Glanz, jedoch iſt von dem Quantum, 

äure die Dauer des Dampfproceſſes abhängig, indem bei Vorhan⸗ 
denſein von viel Säure eine Verlängerung des Proceſſes im Dampf⸗ 


kaſten die Feſtigkeit der Faſern gefährdet. — 

Von Behaudlung gemiſchter Garne, etwa aus Baumwolle und 
Wolle oder Seide und Wolle ꝛc. brauchen wir hier nichts anzuführen, 
da dieſe Fälle nicht vorkommen im Garndruck. Ebenſo übergehen 
wir den Druck ſeidener Garne, einmal da er ſelten angewendet und 
dann nach denſelben Methoden ausgeführt wird wie der Druck auf 
baumwollenen Garnen. — 

(Schluß folgt.) 


Ueber Anilinfarbftoffe- 
Nach Prof. G. Städeler. 


Die Anilinfarbftoffe entſtehen aus Anilin oder Gemengen von 
Anilin oder Toluidin im Allgemeinen durch Einwirken ſolcher 
Stoffe, welche dieſen Körpern Waſſerſtoff zu entziehen vermögen 
und es war daher nicht unwahrſcheinlich, daß auch durch Einwirkung 
von Auilin oder Toluidin auf verwandte waſſerſtoffärmere Stoffe 
die Farbstoffe ſich direct würden erzeugen laſſen. Solche waſſerſtoff⸗ 
ärmere Stoffe ſind hauptſächlich das Azobenzel Cie Hin Ne, das 
Hydrazobenzol und Benzidin, Ce HI Ne, und auch das Nitrobenzol 
C,H, NO, könnte man dazu zählen. Prof. G. Städeler hat nun 
nach der Vrtihrſch. der Zür. naturf. Geſellſch. dieſe Körper theils 
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für ſich, theils gemengt mit Anilin oder Toluidin und deren Salzen 
in Glasröhren eingeſchloſſen bei allmälig ſteigender Hitze einer ca. 
zweiſtündigen Temperatur von 180 — 230° C. ausgeſetzt. Das Re⸗ 
ſultat dieſer Verſuche hat obige Vorausſetzung vollkommen beſtätigt 
und wenn auch die erhaltenen Farbſtoffe nicht mit den bis jetzt be⸗ 
kannten identiſch zu fein ſcheinen, jo zeichnen fie ſich doch durch ihre 
lebhaften violetten und blauen Farben aus und ſcheinen umſomehr 
Beachtung zu verdienen, als ihre Darſtellung ſehr einfach und das 
dazu erforderliche Material zum Theil billiger iſt, zum Theil kaum 
höher zu ſtehen kommt wie das Auilin ſelbſt. 


lich aus dem bei 105“ ſiedenden Theile des käuflichen Nitrobenzol 
huge. (00 Siedepunkt des reinen Nitrobenzol bei 750 Milli- 
meter Druck wurde zu 205° C., der des Anilin zu 188°, der des 
Toluidin zwiſchen 205206“, der Schmelzpunkt des letzteren zu 
45° gefunden; die Siedepunktsdifferenz zwiſchen Anilin und Tolui⸗ 
din beträgt alſo genau 18°, 


1. Azobenzol und Anilin. Azobenzol im zugeſchmolzeuen 
Glasrohre auf 2300 erhitzt, verändert ſich nicht, ebenſowenig eine 
Miſchung von Azobenzol und reinein Anilin. Auch ſalzſaures Ani⸗ 
lin für ſich oder mit der äquivalenten Menge Auilin gemengt, erlei⸗ 
det beim Erhitzen keine weſeutliche Zerſetzung, uur bildet ſich zwi⸗ 
ſchen 150 — 1600 eine violette, bei 200 — 2300 eine blaue harzähn⸗ 
liche Subſtanz in ſehr geringer Menge, deren Entſtehung ohne Zwei⸗ 
fel der orydireuden Einwirkung der im Glasrohr eingeſchloſſenen 
Luft zugeſchrieben werden muß. Wird ein Gemiſch von ſalzſaurem 
Anilin und Azobenzol in dem Aequivalentverhältniſſe 2:1 im zu⸗ 
geſchmolzenen Nohr erhitzt, ſo wird es bei ca. 1700 ſchön violett, 
bei weiterem langſamen Erhitzen auf 2300 tief dunkelblau. Durch 
wiederholtes Auskochen mit Waſſer ging ein an Salzſäure gebun⸗ 
dener violetter Körper in Löſung; die Hauptmenge blieb unangegrif⸗ 
fen, löſte ſich aber mit Hinterlaſſung von etwas huminartiger Sub⸗ 
ſtanz in Weingeiſt mit rein blauer Farbe und lieferte beim Verdun⸗ 
ſten eine glänzend kupferrothe Maſſe ganz ähnlich dem im Handel 
vorkommenden Anilinblau. Zur Reinigung des Violett wurde die 
durch Abdampfen mäßig concentrirte wäſſerige Löſung kalt mit Na⸗ 
tron gefällt, der bräunlichviolette Niederſchlag vollſtändig ausgewa⸗ 
ſchen und mit Weingeiſt übergoſſen, worin er ſich bis auf einen klei⸗ 
nen dunklen Rückſtand löſte. Die violette Löſung wurde mit Salz⸗ 
ſäure vermiſcht, wodurch ſie einen mehr bläulichvioletten Ton an⸗ 
nahm, der bei größerer Concentration während des Abdampfens in 
ein reines Blau überging. Nach Austreibung der freien Salzſäure 
war der trockene Rückſtand glänzend kupferroth und bei Behandlung 
mit kaltem Waſſer ging ein prachtvolles Violett in Löſung, während 
etwas Blau zurückblieb. — Ein Gemiſch von gleichen Acquivaleuten 
Azobenzol und ſalzſaurem Auilin auf die angegebene Temperatur 
erhitzt, liefert dieſelben Farbſtoffe, daneben aber etwas unzerſetztes 


Azobeuzol, das der erkalteten Maſſe neben einer braunen Subſtanz 


durch etwüs verdünnten kalten Weingeiſt entzogen werden kann. 


Azobenzol und Tol idin. 2 Aequivalente ſalzſaures To⸗ 
luidin wurden mit 2 Aquivalenten Azobenzol allmälig auf 2300 er⸗ 
hitzt. Aus der nur in ſehr dünner Schicht dunkelblau, ſonſt ſchwarz 
erſcheinenden Maſſe wurde durch anhalteudes Kochen mit Waſſer un⸗ 
zerſetztes Toluidin neben einem ſchön rubinrothen Farbſtoff ausgezo⸗ 
gen, deſſen Farbe auf Zuſatz von etwas Salzſäure noch etwas leb⸗ 
hafter wurde, der in Waſſer leichter löslich iſt wie das ſalzſaure To⸗ 
lẽnidin, durch Natron aus ſeiner Löſung gefällt und durch ſalzſäure⸗ 
haltiges Waſſer mit rubinrother Farbe wieder gelöſt wird. Kocht 
man die Maſſe wiederholt mit Waſſer aus, ſo geht bei den ſpäteren 
Kochungen eine kleine Menge eines violetten Farbſtoffes in Löſung, 


Rückſtand, der nicht den Kupferglanz hat wie der aus Anilin und 
Azobenzol dargeſtellte blaue Farbſtoff. 

Anilin und Nitrobenzol, bis über 2000 im zugeſchmolzenen 
Glasrohr erhitzt, zeigen keine Einwirkung. Ein Gemiſch von zwei 
Aequivalenten ſalzſaurem Auilin und 1 Aequivalent Nitrobenzol 
nimmt ſchon bei 150“ eine violette Färbung an, die bei zunehmen⸗ 
der Temperatur immer tiefer, zuletzt blau wird. Hat man nur auf 
180°, wenn auch mehrere Stunden, erhitzt, fo enthält die blaue 
Maſſe noch viel unzerſetztes Nitrobenzol, während, wenn die Maſſe 
einige Stunden auf 2300 erhitzt wurde, die faſt ſchwarze Maſſe kein 
Nitrobenzol, dagegen freies Anilin enthält. Kocht man mit Waſſer, 
ſo erhält man eine tiefblaue Löſung mit einer geringen Beimengung 
von Violett, die durch Alkalien faſt roſenroth wird; troß der Inten⸗ 
fität der blauen Farbe euthält dieſe Löſung doch nur äußerſt geringe 
Mengen von Farbſtoff. Bei adiederholtem Auskochen mit Waſſer 
wurden die Löſungen reiner blau, enthielten aber noch weniger Farb⸗ 
ſtoff als vorher, wurden ebenfalls durch Alkalien geröthet und durch 
Salzfäure wieder blau. Durch Kochung mit mäßig verdünnter Salz⸗ 
fäure wurde ein Filtrat erhalten, das bei durchfallendem Lichte rein 
blau, bei auffalleudem aber undurchſichtig und faſt blutroth erſchien. 
Auch dieſe Löſung enthielt nur wenig Farbſtoff, der ſich beim Ueber⸗ 
ſättigen mit Natron in violetten Flocken abſetzte, welche bis auf ei⸗ 
nen geringen, in verdünnter Salzſäure mit der blauen Farbe der ur⸗ 
ſprünglichen Löſung löslichen Rückſtand ſich in Weingeift- löſten. 
Die weiugeiſtige Löſung erſcheint, wenn fie nur eine geringe Spur 
des Farbſtoffes enthält, roſenroth bis ſchwach violett, und bei auffal⸗ 
lendem Licht undurchſichtig und rein roth wie Queckſilberjodid; wenn 
ſie nicht mehr als eine Spur des Farbſtoffes enthält, bei durchfallen⸗ 
dem Lichte blau, bei auffallendem bläulichroth; auf Zuſatz von 
Salzſäure werden die Löſungen rein und intenſiv blau ohne 
Dichroismus. 

Die größte Menge des gebildeten Farbſtoffes war bei der 
Kochung mit Salzſäure zurückgeblieben und ſtellte eine dunkle, pul⸗ 
verförmige Maſſe dar, die ſich zum größten Theil in Weingeiſt löſte, 
während etwas Humin zurückblieb. Die weingeiſtige Löſung war 
rein blau, wurde durch Alkalien nicht geröthet und hinterließ beim 
Verdampfen eine kupferglänzende Maſſe, die mit dem aus Anilin und 
Azobenzol erzeugten Blau identiſch zu ſein ſchien. 

Die Bildung der Farbſtoffe hängt weſentlich ab von dem Ver⸗ 
hältniſſe, in welchem man das ſalzſaure Anilin mit dem Nitrobenzol 


vor der Erhitzung miſcht. Werden beide Körper zu gleichen Aequi⸗ 


valenten angewendet, fo iſt die Einwirkung bei 150» noch ſehr un⸗ 
vollſtändig, man erkennt eine ſchwere violettblaue und darüber eine 
bräunlichrothe Schicht, die ſich nicht miſchen. Bei 180% werden die 
Flüſſigkeiten dunkler und erhitzt man einige Stunden auf 230°, fo er- 
hält man eine theerähnliche ſchwarze Maſſe, die nur in ſehr dünner 
Schicht blau erſcheint. Bei Deftillation dieſer theerähnlichen Maſſe 
mit Waſſer geht viel unzerſetztes Nitrobenzol über und man erhält 
eine violette Löſung, währeud ein verhältnißmäßig geringer Rückſtand 
bleibt, der ſich in Weingeiſt mit Zurücklaſſung einiger ſchwarzer 
Flecken mit ſchön blauer Farbe löſt und beim Verduuſten einen 


bronzefarbenen Rückſtand hinterläßt. Die größte Menge des Farb⸗ 
ſtoffes findet ſich in der wäſſerigen Löſung und wird durch Natron 


der große Aehnlichkeit mit dem aus Anilin und Azobenzol erhaltenen 1 0 
zol ſo viel Weingeift zu, daß Löſung erfolgt, jo findet gegen 2000 


hat. Läßt man aber die Löſung offen an der Luft ftehen, fo ſcheidet 
ſich allmälig ein bläulichvioletter Körper ab und die abfiltrirte Lö⸗ 
ſung erſcheint rein fuchſinroth, enthält aber nur äußerſt wenig Farb⸗ 
ſtoff. Die abgeſchiedene Subſtanz löſt ſich mit Zurücklaſſung einiger 
blauer Flocken mit vinfetter Farbe in ſalzſäurehaltigem Waſſer. Der 
durch wiederholtes Auskochen mit Waſſer nicht gelöſte Rückſtand 
wird von Weingeiſt mit blauer, nicht ſehr reiner Farbe gelöſt, die 
auf Zuſatz einer gewiſſen Menge Waſſer einen durch Salzſäure wie⸗ 
der verſchwindenden Stich ins Violette erhält. Durch Verdunſten 
der weingeiſtigen Löſung erhält man einen dunkelbronzefarbenen 


in Form eines braunen Niederſchlages gefällt, während die Flüſſig⸗ 
keit roſenroth bleibt. Der Niederſchlag löſt ſich mit dunkelkirſchrother 
Farbe in Weingeiſt und hinterläßt beim Verdunſten einen grünlich 
bronzefarbenen Rückſtand, der in Weingeiſt mit der früheren Farbe 
löslich iſt und auf Zuſatz von Salzſäure einen Stich ins Bläuliche 
bekommt. Wird dieſe prachtvoll violette Löſung verdampft und alle 
freie Salzſäure ausgetrieben, ſo bleibt eine violett bronzefarbene 
Maſſe zurück, die ſich in Waſſer vollſtändig mit violetter Farbe auf- 
löſt und durch einige Tropfen Salzſäure an Schönheit bedeutend 
zunimmt. 

Setzt man der Miſchung von ſalzſaurem Anilin und Nitvoben- 


noch keine Einwirkung ſtatt. \ 

Auf die ebenfalls nicht unintereffante Einwirkung von Toluidin 
und Nitrobenzol, ſowie von Hydrazobenzol und Benzidin wollen wir 
hier nicht näher eingehen und bemerken nur, daß Farbſtoffe dabei 
nicht gebildet werden. 

Aus den mitgetheilten Verſuchen geht hervor, daß ſich aus dem 
Anilin ohne Mitwirkung von Toluidin prachtvolle violette und blaue 
Farbſtoffe darſtellen laſſen, und wie es ſcheint, liefern Azobenzol und 
Nitrobenzol, wenn ſie ſich mit zwei Aequivalenten Anilinſalz zerſetzen, 
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denſelben blauen Farbſtoff. Käufliches Anilin liefert mit käuflichem 
Nitrobenzol und Azobenzol zwar ebenfalls die Farbſtoffe, dieſe ſind 
aber, wenn das Anilin viel Toluidin enthält, weniger ſchön. 


Verfahren zur Darftellung von Chromſänre und chrom⸗ 
ſauren Salzen. 


Um die Chromerze bei niedriger Temperatur, als bisher möglich 
war, aufzuſchließen, bringt der Verf. Fluor und zwar vorzugsweiſe 
Flußſpath mit dem zu verhüttenden Chromerze in den Ofen. Dieſes 
Verfahren läßt ſich ſowohl mit dem älteren Proceſſe, bei welchem 
ſalpeterſaures Kali (oder Natron) als Oxydationsmittel angewandt 
wird, als auch mit den neueren Methoden verbinden, bei denen zur 
Umwandlung des Chromoxydes zu Chromſäure der atmoſphäriſche 
Sauerſtoff und zur ſofortigen Bindung der entſtandenen Chremjäure 
ein Alkali oder eine alkaliſche Erde angewendet werden. Ward's 
Verfahren iſt auch in dem Falle mit Vortheil anwendbar, wo man 
die Chromerze vorgängig durch Erhitzen mit einer kohligen Subſtanz 
von Eiſen befreit (indem das Oxyd des letzteren durch die Kohle zu 
Metall reducirt und letzteres dann durch Schwefelſäure entfernt wird), 
um hiernach das Erz mittelſt einer der erwähnten Methoden zu 
Chromſäure zu oxydiren. 

Der feingepulverte Fußſpath wird mit dem gleichfalls mehr oder 
weniger röſch gepochten Chromerze und den, je nach der anzuwenden⸗ 
den Methode verſchiedenen Zuſchlägen, innigſt vermengt; er wirkt 
als Flußmittel und befördert und beſchleunigt die Reaction zwiſchen 
den Gemengtheilen der Beſchickung, fo daß zum Gelingen des gan- 
zen Proceſſes eine weit geringere Temperatur genügt. Die erhaltene 
Schmelze wird auf die gebräuchliche Weiſe ausgelaugt und die Lange 
gereinigt, verjotten und kryſtalliſirt ꝛc. 

Die Menge des zuzuſchlagenden Flußſpathes richtet ſich natürlich 
in jedem beſonderen Falle nach der Qualität des Erzes. Manche 
Erze ſind weit ſchwieriger ſchmelzbar und aufſchließbar als andere; 
manche haben kryſtalliniſche Textur, andere ſind amorph; dieſe letz⸗ 
teren zeigen ſich öfters leichter zerſetzbar und ſchmelzbar, als die kry⸗ 
ſtalliniſchen Varietäten. Es iſt demnach nicht wohl möglich, bezüglich 
der anzuwendenden Flußſpathmenge beſtimmte Vorſchriften zu geben. 
Der Verf. empfiehlt mit jeder zur Verhüttung kommenden Sorte 
Chromerz eine Betriebsprobe im Kleinen im Schmelztiegel anzu⸗ 
ſtellen; zu dieſem Behufe mengt man ein beſtimmtes Gewicht (einige 

Probircentner) des zu unterſuchendem Erzes in feingepulvertem Zu⸗ 

ſtande innig mit ½0 oder 5 Proc. feines Gewichtes von gleichfalls 
feingepulvertem, gutem und reinem Flußſpath, und varürt dem er⸗ 
haltenen Reſultate entſprechend, die Menge des Zuſchlags auf und 
ab, um durch Vergleichung ſämmtlicher Reſultate einen Anhaltspunkt 
zu gewinnen für die Beſtimmung derjenigen Flußſpathmenge, mittelſt 
welcher bei möglichſt niedriger Temperatur das Erz am raſcheſten 
und vollſtändigſten aufgeſchloſſen und das Chromoxyd, mit dem ge⸗ 
ringſten Zeitaufwande und dem möglichſt geringſten Abgange, in 
Chromſäure, bezüglich Chromſäureſalz, verwandelt wird. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen bei dieſen Proben auch die zur Bindung der Chrom⸗ 
ſäure im Momente ihres Eutftehens erforderlichen baſiſchen Zuſchläge 
der Beſchickung, und zwar dem auf dem betr. Werke üblichen oder 
beabſichtigten Verfahren ihrer Qualität nach entſprechend zugeſetzt 
werden. (Dingler's polytechn. Journ.) 


Hohlſpiegel. Eine neue Art verfilberter Hohlſpiegel, die jetzt 
zu billigen Preiſen in den Handel kommt, iſt ganz geeignet, für Be⸗ 
leuchtungszwecke in Hausfluren, Fabriken ꝛc. die Reflectoren aus po⸗ 
lirtem Mrtall oder die aus kleinen Spiegelſtückchen zuſammengeſetz⸗ 
ten zu erſetzen. Dieſe Spiegel beſtehen aus einem flachen, hohlen, 
ſtarkwandigen Glasgefäß, deſſen concaver Boden den Reflector bil⸗ 
det; da die innere Wandung des Gefäßes verſilbert und die kleine 
Halsöffnung leicht luftdicht zu verſchließen iſt, fo kann eine Beſchädi⸗ 
gung der Silberbelegung nicht leicht ſtattfinden, während die Außen⸗ 
ſeite des Spiegels den Vortheil vor metalliſchen Reflectoren hat, daß 
fie nicht wie jene durch atmoſphäriſche Einflüffe erblindet, ſondern 
einfach durch Abwaſchen von anhängendem Staub ıc. gereinigt wer⸗ 
den kann. Durch ſolche innen verfilberte aus gelbem Glas geblaſene 
Spiegel könnte man den Effect von Goldſpiegeln erreichen. 

(D. Ind. Ztg.) 


Ein neuer praktiſcher Kerzenträger. Von einer Kerze 
hegten wir immer die ftillen Wünſche, daß fie nicht abrinne, uicht jo 


geſchwind kürzer werde und ihren Schein auf unſere Arbeit werfe. 
Der letzte Wunſch ließ ſich bisher durch ſehr einfache, aber wenig 
dauerhafte Vorrichtungen befriedigen; weniger aber die Eigenſchaft, 
daß ſie ihrer Stellung nach nicht kürzer werde, daß ſelbe nicht ab- 
rinne und unſere Kleider durch ihre weißen feſt⸗ 
haftenden Tropfen nicht verunreinige. Beſonders 
dieſem letzten Uebelſtand hat bis nun noch keine 
Vorrichtung abgeholfen. Bei der hier gegebenen 
kleinen Abbildung iſt aber factiſch Abhilfe gebo⸗ 
ten. Dieſer practiſche Kerzenträger iſt jattjam 
erprobt und kann daher mit guten Gewiſſen en 
pfohlen werden. aa ſind zwei ſeitlich offne Säul⸗ 
chen, die im Inneren deſſelben eine ſtarke Gum⸗ 
miſchnur d bergen, welche die Kerze (die auf dem 
Aufſatze und, um ihre Verbrennung bis auf den 
letzten Tropfen zu ermöglichen, auf einen winzi⸗ 
gen Schilchen von Porzellan b ruht), an den 
Ning o emporzuheben hat. Dort wird der obere 
Rand der Kerze eingeſchloſſen und dieſe kann un— 
möglich abrinnen. Auf dem Naude ſitzt ein ſehr 
feſter Schirmträger, der auch nöthigen Falls dazu 
dienen kann, um Getränke warm zu erhalten. 
Das Ganze iſt in einen niedern Handleuchter zu ſtellen und ſind die 
im Originale (in der Abbildung weggelaſſen) nebſtbei angebrachten 
Ketten als“ hübſche Zier des recht guten Inſtrumentes anzuſehen. 
(Wochenſchr. d. niederöſterr. Gew-⸗Vrns) 


Smith's neue Nieten. Beim Vernieten macht man gewöhn⸗ 
lich die Erfahrung, daß ſelbſt mit größter Sorgfalt die Niete oft 
ſpringt und dadurch eine ſchlechte Form erhält. Der Maſchiniſt oder 
Schloſſer muß fünf bis ſechs Hammerſchläge an der Kante der 
Niete machen, bevor er deu eigentlichen Kopf daraus ſchlagen kann. 
Wenn er nun Leder oder andere weiche Stoffe zuſammen⸗ 
zufügen hat, ſo iſt es faſt unmöglich überhaupt den nöthi⸗ 
gen Kopf ans der Niete zu bilden, der oft eine ſchiefe Rich⸗ 
tung bekömmt. Dieſe Schwierigkeiten ſcheinen uns bei 

Smith's neuen Nieten beſeitigt, da das Ende derſelben, wie 
unſere Abbildung im Durchſchnitte zeigt, eingeſeukt iſt, jo daß fich 
an dieſem Ende mit dem Hammer ein vollkommen verläßlicher Kopf 
bilden muß, der dann mit der gewöhnlichen Kopfpunze die beliebige 
runde Form ſowohl beſſer, als auch gleichförmiger wie bei den bis⸗ 
her in Verwendung gekommenen Nieten erhält. Mit wenigen Aen⸗ 
derungen dürfte dieſe Verbeſſerung an gewöhnlichen Nietenmaſchinen 
anzubringen ſein. (Wochenſchr. d. niederöſterr. Gew.⸗Brus.) 


Mörtel. Mit dem von Prof. Dr. Artus in Jena angegebenen 
Verfahren der Mörtelbereitung find nach der Ztſchr. d. Vrns. D. 
Eiſenb.-Vwltgn. neuerdings Verſuche augeftellt worden. 1 Th. gut 
gelöſchter Kalk wurde mit 3 Th. Sand forgfältig vermiſcht und dem 
Gemenge unmittelbar vor dem Gebrauche %, Th. ganz fein zer⸗ 
theiſten ungelöſchten Kalkes zugeſetzt, ſodann das Ganze gut durch⸗ 
einander gearbeitet. Der ſo bereitete, zu einer Fundamentmauer ver⸗ 


wendete Mörtel war nach 4 Tagen bereits zu einer ſo feſten Maſſe 


erſtarrt, daß man ein ſpitzes Eiſen nicht mehr hinein drücken konnte; 
auch haftete derſelbe mit gleicher Feſtigkeit an den Steinen des 
Mauerwerkes. Nach 2 Monaten hatte der Mörtel Steinhärte er⸗ 
langt. Es haudelt ſich hiernach um eine ſehr beachtenswerthe Ent⸗ 


deckung, welche bei den Koſten des Cemeuts und Mörtels auch un⸗ 


mittelbar ökonomiſch in die Wagſchale fällt. 


Ueber Reinigung der Kohlen⸗Elemente nach dem 
Gebrauch in Säulen; von Dr. G. Oſann. Obwohl ich in 
kleinen Schriften ſchon Gelegenheit genommen habe, nachfolgendes 
Verfahren bekannt zu machen, jo will ich es doch hier noch veröffent⸗ 
lichen, da oft Anfragen in dieſer Beziehung an mich gelangt find. — 
Die Kohlen⸗Elemente werden nach Beendigung der Operation, welche, 
mit Säulen vorgenommen iſt, herausgenommen, in Waſſer gebracht 
und damit ausgekocht. Es dient dies, um die Menge von Säure und 
Salz, welches in den Poren der Kohlencylinder enthalten ift, zu ent⸗ 
fernen. Nachdem das Waſſer abgegoſſen worden iſt, wird von Neuem 
Waſſer darüber gegoſſen und daſſelbe zum Sieden gebracht. Man 
ſetzt jetzt kohlenſaures Natron (Soda) hinzu. Es entſtebt ein Nieder⸗ 
schlag, welcher größtentheils Zinkoryd iſt. Man fügt noch mehr 
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Soda hinzu, bis die Flüſſigkeit alkaliſch reagirt. Die Flüſſigkeit 
fängt jetzt an, bräunlich zu werden. Sowie dies der Fall iſt, hört 
man auf, die Flüſſigkeit weiter zu erwärmen. Man läßt ſie jetzt 
mehrere Stunden lang ſtehen und erkalten, und gießt ſie dann ab. 
Hierauf wird nochmals Waſſer auf die Kohlen-Elemente gegoſſen 
und dieſes zum Sieden erhitzt. Iſt es erkaltet, ſo gießt man es ab, 
und trocknet die Kohlen-Elemente. — Je trockner fie find, deſto kräf⸗ 
tiger wirken ſie. — Durch dieſe Behandlung werden ſie nicht nur 
wieder ganz in ihren früheren Zuſtand vor der Anwendung verſetzt, 
ſondern werden noch poröſer und hierdurch ſtärker wirkend. 
Würzburg, im September 1865. (Polyt. Journ.) 


Transparente Lackfarben aus Anilinfarbftoffen. In 
dem eben epſchienenen neueſten Hefte feines empfehlenswerthen Chem.⸗ 
techn. Repert. (1865 I.) macht Dr. Jacobſen darauf aufmerkſam, 
daß das käufliche Anilin bei ſeinem jetzigen niedrigen Preis (25 Sgr. 
und darunter) verdiene, auf weitere techniſche Verwendung geprüft 
zu werden. U. a. löſt Anilin Kautſchuk (in der Wärme in ziemlich 
bedeutender Menge), wohl alle Harze mit ſauren Eigenſchaften, Ani⸗ 
linfarbſtoffe ꝛc. Schellack löſt ſich völlig in Anilin auf und färbt man 
die dickliche Löſung mit einer concentrirten Löſung einer Anilinfarbe 
in Anilin, ſo erhält man Farblöſungen, die ſich ſehr gut zum Malen 
transparenter Bilder auf Glas, zum Malen auf Porzellan ꝛc. eig⸗ 
nen. Auilinfarben in Anilin gelöft beſitzen in der Transparenz ein 
hohes Lüfter und die ſchellackhaltige Farblöſung haftet ganz vortreff⸗ 
lich auf Glas und Porzellan. Man kann auch direct Anilinfarbſtoffe 
in der Schellack⸗Anilinlöſung durch Erwärmen auflöſen, nur nicht 
Fuchſin, weil dieſes durch Erhitzen mit Schellack bekanntlich in Blau 
(Bleu de Mulhouse, Jahrg. 1861 Nr. 38 S. 459) übergeführt 
wird, weshalb man eine kalt bereitete Löſung von Fuchſin in Anilin 
mit der Schellack⸗Anilinlöſung miſchen muß. Dieſe Farblöſungen 
laſſen fi) auf der Palette auch mit Oelfarben miſchen und kann man 
dadurch in einzelnen Farben eine Brillanz der Töne erzeugen, die 
Oelfarben ſonſt nicht zeigen, nur muß der zu den Oelfarben verwen⸗ 
dete Firniß bleifrei ſein; auch darf man die Anilinfarben nicht mit 
Bleifarben miſchen, ſollen fie nicht, namentlich das Fuchſin, raſch zer⸗ 
ſtört werden. 


Goldfirniß. Ein vorzüglicher Goldfirniß zum Ueberziehen 
der Goldleiſten, der ein brillautes Feuer giebt, ſoll nach folgender 
Vorſchrift bereitet werden: 3 Pfd. Schellack in 30 Quart Alkohol, 
5 Pfd. Maſtix in 5 Quart Alkohol, 3 Pfd. Sandarac in 5 Quart 
Alkohol, 5 Pfd. Gummigutt in 5 Quart Alkohol, 1 Pfd. Drachen⸗ 
blut in 1 Quart Alkohol, 3 Pfd. Sandel in 5 Quart Alkohol, 3 Pfd. 
Terpentin in 3 Quart Alkohol gelöſt. Nachdem alle angeführten 


Beſtandtheile einzeln in der angegebenen Menge abſoluten Al⸗ 
kohols gelöſt und filtrirt wurden, werden die Löſungen bei gelinder 
Wärme mit einander gemiſcht, (Bayr. Gwbztg.) 


Das Schwefelcyanqueckſilber, das zur Darſtellung der, 
jetzt bereits, wie zu erwarten, in Deutſchland verbreiteten Pharaons⸗ 
oder chemiſchen Wunderſchlangen benutzt wird, wird durch Fällen 
einer Löſung von ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd mit Schwefelcyan⸗ 
ammonium dargeſtellt. Die Queckſilberlöſung iſt am beften möglichſt 
concentrirt anzuwenden und während der Fällung im Ueberſchuß zu 
erhalten. Eine Löſung von Queckſilberchlorid wird nicht fo leicht 
gefällt. Das Schwefelcyanammonium wird nach C. Th. Wood bil⸗ 
lig und leicht auf folgende Weiſe dargeſtellt: 1 Volumenth. Schwe⸗ 
felkohlenſtoffz 4 Theile ſtarke Ammoniaklöſung und 4 Th. mitt Holz⸗ 
geiſt verſetzter Spiritus werden in einer großen Flaſche ſtark geſchüt⸗ 
telt; nach 1—2 Stunden hat ſich der Schwefelkohlenſtoff in der 
Flüſſigkeit mit rother Farbe gelöft, worauf dieſelbe fo lange gekocht 
wird, bis die rothe Farbe verſchwindet und durch eine hellgelbe erſetzt 
wird. Die Löfung wird dann bei ganz niedriger Temperatur (27 bis 
320 C.) abgedampft, bis ſie kryſtalliſirt oder ganz trocken iſt. Das 
fo erhaltene Schwefelcyanammonium iſt, 100 den fraglichen Zweck 
rein genug, kann aber durch eine Umkryſtalliſirung aus Alkohol auch 
ganz weiß erhalten werden. 1 Theil Schwefelkohlenſtoff liefert hier⸗ 
bei genau 1 Theil Schwefelcyanammonium. Wir erwähnen hierbei, 
daß Hauptmann C. Schultze in Potsdam, der dieſe Schlangen eben⸗ 
falls darſtellt, zur Zeit Aufträge auf 1 Mill. Stück hat und daß die 
Berliner Polizei vor der Pharaonsſchlange warnt, weil bei ihrer 
Bildung giftige Dämpfe ausgeſtoßen werden. 


Ueber die Höhe der Häuſer an öffentlichen Straßen gel⸗ 
ten nach einer Zuſammenſtellung vom Baurath Eſſenwein in ver⸗ 
ſchiedenen Orten folgende Vorſchriften (öſterr. Maß): 


EZ SE Ei 

SE 3885 58 883 3 58 

5. 3 5 3 5 8 8 
Paris 24“ 35 30%“ 46“ — 55½ — 63¼“ 
Brüſſel 22, 41, 31“ 47, 50, 57“ — 60 
Berlin. 20° 36° 30“ 36, 40° 40 — 60° 
Frankfurt a. M. 20° 30“ 30° 50“ 40“ 58“ — 64° 
Hamburg. 20° 40° 30“ 50 40“ 5070 — — 
München 20° 30° 30 40, 40° 5006 — — 
Sachſen 20° 20° 30 30% 40, 40 — — 
a 20, 78, 30“ 78, 40, 78“ — 78 
Graz 


Üeberficht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die Duchemin'ſche Kohlenzinkkette. 
Von Sophronius.“ 


Die Kette von Bunſen iſt heutzutage allgemein verbreitet; ſie 
wird faſt ausſchließlich in der Induſtrie und in den phyſikaliſchen La⸗ 
boratorien verwendet. Die Zuſammenſetzung dieſer Kohlenzinkkette 
iſt bekannt; ſie functionirt, wenn ſie mit Sorgfalt angeordnet wird, 
anfänglich mit einer ſehr großen Energie; aber einige Stunden ge⸗ 
nügen, um fie vollkommen unbrauchbar zu machen (2), wenn fie nicht 
von Neuem in den gehörigen Zuſtand verſetzt wird. Sie wirkt nicht 
conſtant, die Bedienung derſelben und ihre Conſervirung iſt ſehr um⸗ 
ſtändlich, und während ihrer Thätigkeit entwickeln ſich Dämpfe von 
jalpetriger Säure, welche der Wirkung der Kette nachtheilig find und 
für die Umgebung beim Einathmen ſehr gefährlich werden können. 
Das Problem, alle dieſe Uebelſtände zu beſeitigen, war bis jetzt un⸗ 
gelöſt geblieben; Herrn Emil Duchemin iſt es nun gelungen, die 
Bunſen'ſche Kette weſentlich zu vervollkommen, ohne die eigentliche 
Zuſammenſetzung derſelben zu ändern. Das Weſen dieſer Ver⸗ 
beſſerung, von welcher er in der Sitzung vom 27. Februar d. J. der 
(franzöſiſchen) Akademie Mittheilung machte, beſteht darin, die Sal⸗ 
peterſäure durch eine Löſung von Eiſenchlorid mit einem Concentra⸗ 


tionsgrade von 32“ Beaume zu erſetzen *) während die Zinkzelle mit 
angeſäuerter Kochſalzlöſung angeregt wird. Dieſe Subſtitution ver⸗ 
meidet die falpetrigſauren Dämpfe, conſervirt ſehr lange Zeit die 
Amalgamation des Zinkes, und geſtattet die Elemente eben ſowohl 
in einem Salon als in einem Laboratorium aufzuſtellen. So ein⸗ 
gerichtet, kann die neue Kette mehrere Wochen in Thätigkeit bleiben 
oder für die Anwendung vorbereitet erhalten werden. 

Einige Reſultate, für deren Richtigkeit ich garantire, theile ich 
im Nachſtehenden mit: 

Nach 18 Tagen liefert ein einziges Element noch einen genügend 
ſtarken Strom, um die Zerlegung eines Salzes zu bewirken; das 
Experiment wurde mit Glauberſalz angeſtellt. 

Duchemin hat eine Batterie aus drei Elementen ſeit dem Mo⸗ 
nate Mai, zu welcher Zeit er ſie zuſammenſetzte, für ſeine Verſuche 
benutzt, die noch jetzt für dieſe Zwecke tauglich iſt. 

Ruhmkorff hat beftätigt, daß, wenn die Flüſſigkeiten unberührt 
bleiben, eine Duchemin 'ſche Batterie während der Dauer von drei 
Wochen einen großen Inductionsapparat in vollſtändiger Thätigkeit 
erhalten konnte. 


N * Wie Dr. H. Schwarz in einer Notiz im polytechn. Jourual Bd. 
CLXXI S. 463 bemerkt, hat derſelbe ſchon früher die Anwendung von 
Eiſenchlorid für die conſtanten galvaniſchen Batterien empfohlen. 
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Von einem Chemiker Barby ſind ähnliche günſtige Reſultate von 
Verſuchen mit der neuen Kette mitgetheilt worden (die wir jedoch hier 
unterdrücken können). 

Hierdurch erſcheint mir alſo das Problem für die Conſtruction 
einer conftanten Kette, welche durch lange Zeit für die Functionirung 
vorbereitet ſein kann, ohne an Kraft zu verlieren, und die dabei be⸗ 
deutende Effecte hervorzubringen vermag, gelöſt zu ſein. Nach du 
Moncel's Unterſuchungen ſind die Conſtanten derſelben im Vergleiche 
zur Bunſeu'ſchen Kette folgende: 

* Duchemin'ſches Element. Bunſen'ſches Element. 
Elektromotoriſche Kraft. . 9,640 11,123 
Weſentlicher Widerſtand . 942 Meter 153 Meter 

Das Eiſenchlorid kann von den chemiſchen Fabriken zu einem 
ſehr billigen Preiſe geliefert werden; überdieß läßt ſich mit geringen 
Koſten das benutzte Material regeueriren, indem man (uach Bardy) 


deſſen Löſung in ſiedendem Zuſtande mit einigen Tropfen gewöhn⸗ 


licher Salpeterſäure bis zum Verſchwinden des Niederſchlages verſetzt. 

Kürzlich machte Duchemin der Akademie die Mittheilung, daß er 
das Kochſalz durch chlorſaures Kali erſetzt und dieſe Subſtitution eine 
beträchtliche Zunahme der magnetiſchen und caloriſchen Wirkungen 
hervorgebracht habe. . 

Aus dem übrigen Theile der ſehr umfangreichen Betrachtungen 
des Verfaſſers leuchtet hervor, daß mit der neuen Voltg'ſchen Com⸗ 
bination von Duchemin gegenwärtig Verſuche bei dem Eiſenbahn⸗ 
telegraphen zwiſchen Paris und Lyon angeſtellt werden, und es dürfte 
allerdings von Jutereſſe ſein, die Reſultate der letzteren zu erfahren. 
Was die ganz beſonderen Vorzüge betrifft, welche Herr Sophrouius 
dieſer neuen Combination zuſchreibt, ſo mag hierüber bloß die Be⸗ 
merkung hier angefügt werden, daß ſich dieſelben nach den voraus⸗ 
gegangenen Erörterungen auf das einzige Element beſchränken, ver⸗ 
möge welchem die elektromotoriſche Kraft der Kette von Duchemin 
nach den Meſſungen von du Moncel nicht viel von der Bunſen'ſchen 
Kette verſchieden fein ſoll; denn bezüglich der conſtanten Wirkſamkeit 
der neuen Combination geben die Erörterungen des Verfaſſers gar 
keinen Aufſchluß, während die übrigen der von ihm angeführten 
Uebelſtände der urſprünglichen Bunſen'ſchen Kette bekanntlich durch 
Modificationen verſchiedener Art, welche bereits in der Juduſtrie 
und in der Telegraphentechnik Eingang gefunden haben, ſchon ſeit 
längerer Zeit beſeitigt worden find. Daß die urſprüngliche Einrich⸗ 
tung der Kette von Bunſen durch die neue Kette von Duchemin aber 
in allen Fällen erſetzt werde, muß ſchon deßhalb bezweifelt werden, 
weil der innere Widerſtand derſelben ſehr bedeutend, nämlich etwa 
das Fünffache der Bunſen'ſchen Kette ift: ihre Anwendung wird aus 
dieſem Grunde vermuthlich auf dieſelben Fälle wie die übrigen Mo⸗ 
dificationen der Kohlenzinkkette, nämlich auf ſolche beſchränkt bleiben, 
in welchen der arbeitende Strom im Allgemeinen nur eine geringe 
Stärke zu haben braucht. 

(Annales du Genie civil, durch Dinglers Journ.) 


Stoffe der Luft und dem Waſſer undurchdringlich zu 
machen. 
Für J. Stenhouſe patentirt am 31. Auguſt 1864. 


Der hier zu beſchreibende Proceß iſt beſonders für ſolche Stoffe 
anwendbar, welche der Witterung preisgegeben ſind, wie z. B. für 
Zeltleinwand, Packleiuwand und ähnliche Stoffe. Der Patentträger 
fügt zu Paraffin, oder Miſchungen von Paraffin mit Leinenwachs 
oder irgend einem vegetabiliſchen Wachs, oder zu Miſchungen aus 
Paraffin mit Stearin, Stearinſäure und Talg 5 — 30 Proc. (ge⸗ 
wöhnlich 20 Proc. Leinſamenöl oder ein anderes eintrocknendes Oel, 
entweder mit oder ohue Löſungen von Kautſchuk oder Guttapercha 
in einem trocknenden Oele. Das Paraffin und ſeine Beimengungen 
werden mit dem trocknenden Oel durch Schmelzen vereinigt, und die 
Miſchung wird in geeigneter Form erkalten gelaſſen. Dieſe Mi⸗ 
ſchungen werden den Gewebeſtoffen in folgender Art applicirt: Der 
Stoff, welcher überzogen werden ſoll, wird über eine Eiſenplatte ge⸗ 
ſpannt, die bis zu dem Grade erwärmt ift, daß die Paraffinmiſchung 
leicht ſchmilzt, worauf er mit einem Stücke derſelben ſo lange gerie⸗ 
ben wird, bis er genügend imprägnirt iſt. Damit die Paraffinmi⸗ 
ſchung die Faſer gleichmäßiger durchdringe, preßt man den Stoff 
nach dieſer Behaudlung zwiſchen heißen Walzen. Auch kann die Pa⸗ 
raffinmiſchung, auf eine Temperatur von 150 — 2120 C. erhitzt, 
mittelſt Bürſten dem Stoffe einverleibt werden, worauf dieſer hei⸗ 


ßen Preſſen ausgeſetzt wird. Damit ſich das Imprägnirungsmittel 
völlig feſtſetzt, wird der Stoff nach dieſen Operationen 6 bis 10 Tage 
der Luft ausgeſetzt. Er erhält daun einen Ueberzug von trocknenden 
Oel mit einer kleinen Menge Paraffin (etwa 5 Proc.), oder von 
trocknenden Oel allein. Sobald dieſer Ueberzug getrocknet iſt, wer⸗ 
den in derſelben Weiſe ſucceſive Ueberzüge von trocknenden Oel ge⸗ 
macht, bis eine genügende Dicke erlangt iſt. Wenn der Stoff eine 
offene Textur hat, kann man ihm eine Mannigfaltigkeit von Farben 
ertheilen, indem man die Poren, welche das Paraffin offen gelaſſen 
hat, durch einen Auſtrich mit einem dünnen Brei von Lampeuruß, 
Ocker, Zinkweiß, Pfeifenthon, oder ähnlichen Pulvern im trocknen⸗ 
den Oel ſchließt. 5 5 

Erſcheint es wünſchenswerth, die Feuergefährlichkeit der erwähn⸗ 
ten Stoffe zu vermindern, jo werden fie vor oder nach der Behand⸗ 
lung mit dem Paraffin in Löſungen von Alaun, Borax, Salmiak 
oder ſchwefelſaurem Ammoniak getränkt. 

Wenn Leder nach dieſem Verfahren imprägnirt werden ſoll, ſo 
wird die (Paraffinmiſchung auf der Fleiſchſeite des bis höchſteus 1450 
C. erwärmten Leders eingerieben und die Hitze ſo lange unterhalten, 
bis ſich das Paraffin eingezogen hat, oder das Leder wird in die ge⸗ 
ſchmolzeue Miſchung für ſich allein, oder in leichtem Steinkohlen⸗ 
theeröl, Petroleum, Schwefelkohlenſtoff gelöſt, getauft und nach der 
Verflüchtigung des Löſungsmittels ſchwach erwärmt. 

(Lond. Journ., Auguſt 1865). 


Fabrikation von künſtlichem Leder. 
Für R. Beard jun. und W. Downingpatentirt am 24. Aug. 1864. 


Eine Miſchung von Oelen und Harzen oder Gummi wird mit 
einer gewohnlichen, durch Dampf erhitzten Ausbreitemaſchine auf die 
eine oder beide Seiten eines Gewebſtoffes, z. B. Leinwand aufgetra⸗ 
gen und derſelbe alsdann Dampfwalzen paſſiren gelaſſen, während 
gleichzeitig durch die Walzen auf einer oder beiden Seiten Vließ von 
Baumwolle oder einer andern Faſer hindurchläuft. Soll die Ober⸗ 
fläche des Stoffes glatt und von der Oelmiſchung nicht zu ſtark 
durchdrungen ſein, ſo müſſen die Walzen kaum warm und der Druck 
nur ſchwach fein. Wenn dagegen dieſe Anforderungen nicht geftellt 
werden, ſo erzielt man durch ſtärkeren Druck eine vollſtändigere Ver⸗ 
einigung und ein beſſeres Reſultat. In dieſem Falle iſt es nöthig, 
die Walzen durch Talk oder eine ähnliche Subſtanz ſchlüpfrig zu er⸗ 
halten, damit ein Adhäriren der Materialien an den Walzen nicht 
ſtattfindet. Das auf dieſe Weiſe mit der Faſer verbundene Gewebe 
wird dann in warmer Temperatur zum vollſtändigen Trocknen und 
zur Oxydation der Oelmiſchung aufgehängt. Es wird dabei unlös⸗ 
lich in den in der Ledertuchfabrikation gewöhnlich angewandten Oel⸗ 


miſchungen, welche daun in ſucceſiven Anſtrichen aufgetragen werden 


können, wie es in der Ledertuchfabrikation üblich iſt. Um in einigen 
Fällen die Dicke zu vermehren, wird der Proceß mit Oelcompoſition 
und Vließ wie bevor wiederholt. Die Verhältniſſe von Oel und 
harziger Materie können je nach dem Zwecke, zu welchem das Mate— 
ba finden ſoll, ſehr variiren. Die folgende Miſchung 
hat ſich indeſſen als ſehr gut bewährt: 56 Pfd. Leinſamenöl und 56 
Pfd. ausgetrocknete Rückſtände deſſelben werden zu einer ſo dicken 
Conſiſtenz als möglich erhitzt, dazu kommen 7 Pfd. gewöhnliches 
Harz, 21 Pfd. Burgunder Pech und 7 Pfd. Kautſchuk. Nachdem das 


Ganze zuſammengeſchmolzen iſt, werden etwa 5 Pfd. eines nicht 


trocknenden Oels hinzugefügt und mit 30 bis 35 Pfd. Bleiweiß oder 
anderen trocknenden Mitteln in geeigneten, durch Dampf erhitzten 
Mühlen zerrieben. Sollte die Conſiſtenz zu dick werden, ſo wird die 
Maſſe mit irgend einem flüchtigen Stoffe, wie Steinkohleutheeröl, 
verdünnt. 

Anſtatt der Behandlung mit den in der Fabrikation von Ledertuch 
anzuwendenden Delcompofitionen, kann man die Oberfläche des künſt⸗ 
lichen Leders färben, beſonders mit Anilinfarben. Dann muß die 
Oberfläche, wie es vorhin beſchrieben wurde, glatt gehalten ſein. Sie 
wird auf Leimwaſſer oder Albumin beſtrichen, mit der gewünſchten „ 
Farbe ausgefärbt und ſchließlich mit einem elaſtiſchen Firniß ver⸗ 
ſehen. (Lond. Journ., Septbr. 1865.) 


Fabrikation von Phosphoreiſen, phosphorſaurem Kalk 
und alkaliſchen Phosphaten. Als Mittheilung für R. A. 
Broom ann patentirt am 19. Septbr. 1864. Durch dieſes Ver⸗ 
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fahren ſollen die in der Natur vorkommenden Phosphate in die phos⸗ 
phorſauren Verbindungen des Natrons und Kalks, wie ſie als Han⸗ 
delsartikel verwendet werden, übergeführt werden. Zu dieſem Be⸗ 
hufe erhitzt man abwechſelnde Schichten von Kohle, dem foffilen phos⸗ 
phorſauren Kalk und Eiſen in einem Hohofen. Der hierbei ſtattfiu⸗ 
dende Vorgang beſteht darin, daß die im phosphorſaurem Kalk ſtets 
in großer Menge vorhandene Kieſelſäure ſich mit der Kalkerde zu kie⸗ 
ſelſaurer Kalkerde vereinigt, während ſich die freigewordene und durch 
die Kohle zu Phosphor reducirte Phosphorſäure mit dem Eiſen zu 
Phosphoreiſen verbindet. Man erhält auf dieſe Weiſe Phosphoreiſen 
und eine Schlacke. Erſteres wird noch flüſſig oder im grannlirten 
Zuſtande mit ſchon vorher in einem Reverberirofen erwärmten ſchwe⸗ 
felſaurem Natron zuſammengebracht und mit Soda vermiſcht erhitzt. 
Es erfolgſ'ſchnell eine Reaction. Das Phosphoreiſen ſetzt ſich mit 
der Schwefelſäure des ſchwefelſauren Natrons zu Schwefeleiſen und 
Phosphorfäure um, die ſich nun mit der Soda zu phosphorſaurem 
Natron verbindet, welches durch Löſen und Kryſtalliſiren leicht rein 
zu erhalten iſt. Phosphorſauren Kalk erhält man, wenn man die 


Löſung des phosphorſauren Natrous mit Kalkmilch verſetzt, den Nie⸗ | 


derſchlag auswäſcht und trocknet. Das ſchwefelſaure Natron kann 

ber dieſer Weethode pic funbeferſaukeb dun, zuweafauh-Janbeſtruke 
Kali oder Natron und die Nitrate von Kali und Natron erſetzt 
werden. 

Das Phosphoreiſen kann neben andern Anwendungen zur Dar⸗ 
ſtellung von Phosphor dienen. Für dieſen Zweck genügt es, wenn 
man es bis Rothgluth der Wirkung des Schwefels, Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffs oder folder Schwefelverbindungen ausſetzt, welche fähig find, 
einen Theil ihres Schwefels abzugeben. 

(Lond. Journ. Septbr. 1865.) 


Neue Bereitungsweiſe von Anilinfarbſtoffen. Der 
Patentträger W. H. Perkin vermiſcht Rosanilin mit einer Ver⸗ 
bindung, welche durch Einwirkung von Brom und Terpenthinöl, oder 
denſelben iſomeren Körpern entſteht, und erhitzt die Miſchung mit 
Alkohol oder Holzgeiſt in einem verſchloſſenen, innen gut emaillirten 
Gefäße etwa 8 Stunden auf 140— 150 C. 

Um ein Blauviolett zu erhalten, nimmt man auf 1 Thl. des ge⸗ 
bromten Terpenthinöls 1. Thl. Rosanilin und 6 Thl. Holzgeiſt oder 
Alkohol. Nöthere Nüancen erhält man durch einen größern Zuſatz 
von Nosanilin; will man dagegen blauere Farbentöne erzeugen, ſo 
vermehrt man die Menge des gebromten Terpenthinöls. Die Farben 
ſind ſofort, im geeigneten Löſungsmittel gelöſt, zum Gebrauche 
fertig. j 

Das gebromte Terpenthinöl bereitet der Erfinder, indem er in 
eine halb mit Waſſer gefüllte Flaſche eine etwa 1½ Zoll den Boden 
bedeckende Schicht Brom thut, eine dünne Lage Terpeuthinöl auf das 
Waſſer gießt und die Flaſche umſchüttelt, bis alles Terpenthinöl ver⸗ 
ſchwunden iſt. Ju derſelben Weiſe wird ſolange von Neuem Terpen- 
thinöl zugeſetzt, bis ſämmtliches Brom verbraucht iſt, was man da⸗ 
ran erkeunt, daß das Waſſer nicht mehr braun erſcheint. Die gebil⸗ 
dete Verbindung ſetzt ſich zu Boden und wird, nachdem das über— 
ſtehende Waſſer fo gut wie möglich abgelaffen iſt, zuerſt mit einer 
ſchwachen Potaſchenlöſung und darauf mit reinem Waſſer gewaſchen, 
um zur Anwendung geeignet zu ſein. 

(Lond. Journ. Auguſt 1865.) 

Ein verbeſſerter Kitt. Dieſe für J. Allan am 22. Au⸗ 
guſt 1864 patentirte Erfindung betrifft eine Miſchung, welche dazu 
dient Leder, Gutta⸗Percha, Kautſchuk und ähnliche Stoffe an der 
Oberfläche von Metallen zu befeſtigen. Der Kitt beſteht aus einer 
Vereinigung von gewöhnlichem Leim mit Ammoniakharz und Salpeter⸗ 
ſäure. Die beiden erſtgenannten Stoffe werden in einem geeigneten 
Gefäße mittelſt Wärme unter Umrühren zu gleichmäßigen Maſſe 
gelöſt, worauf die Salpeterſäure zugefügt wird. Das Verhältniß 
von 112 Pfd. Leim auf 7 Pfd. Salpeterſäure und 7 Pfd. Ammo⸗ 
niakharz hat ſich als ein ſehr geeignetes herausgeſtellt. Der Kitt wird 
von Oel nicht angegriffen und übertrifft aus dieſem Grunde die bis⸗ 
her zu ähnlichen Zwecken in Vorſchlag gebrachten Bindemittel. 

(Lond. Journ. Auguſt 1865.) 


Methode zur Fabrikation künſtlicher Schleifſteine. 
Der Erfinder C. . W. Parnacott zerkleinert die Abfälle von 
lithographiſchen Steinen zur feinkörnigen Maſſe, fügt dazu feines 
Schmirgelpulver, Borax und Salpeter und miſcht dieſe Stoffe in 


einer geeigneten Mühle. Die fo erhaltene Miſchung wird zu der ge⸗ 
wünſchten Geſtalt geformt, darauf dem hydrauliſchen Drucke und 
endlich ſtarker Hitze ausgeſetzt. 12 Thl. gepulverte lithographiſche 
Steine, 2 Thl. Borax, ½ Thl. Salpeter und 2 Thl. Schmirgel⸗ 
pulver find die Berhältniffe für eine gute Miſchung. Um dem Wer- 
fen und Biegen der geformten Maſſe in der Hitze vorzubeugen, iſt 
es vortheilhaft, ſie in Formen aus Graphit oder feuerfeftem Thon 
in den Ofen zu bringen. (Lond. Journ. Auguſt 1865.) 


Ein Stuhl, den man im Gehen mit ſich trägt. Von 
E. Whittlesey zu Hammondton im Staate New-ork. Ein Gärt⸗ 
ner oder ein anderer Arbeiter, der meiſt mit gekrümmtem Rücken und 
kauernd ſeine Arbeit verrichten muß und dabei wie beim Pflanzen⸗ 
ſtecken, immens wieder den Platz wechſelt, ftrengt ſich ſehr au und würde 
ſeine Arbeit ſehr erleichtert finden, wenn er ſich dabei ſetzen könnte. 
Um dieſes zu ermöglichen, hat Whittlesey eine zweckmäßige Vorrich⸗ 
tung erfunden. An einer eiſernen Sandale, die ſich etwa wie ein 
Schleifſchuh au dem rechten Fuß anſchnallen läßt, iſt hinten eine 
Stütze von etwa ¼ Schuh Höhe angebracht, die oben ein Sitzbrett⸗ 
chen trägt. Wie ſich nun der Arbeiter mit dieſer Vorrichtung kauert, 
it bas olgotetuyenurternei [her vagen Vug er fich venfeffegen 
kann und ſo nimmt der Arbeiter bei jedem Schritte ſeinen kleinen 
Seſſel mit ſich fort. 1 (N. Erfind.) 


Treppel's Schlicht⸗ und Appreturmaſſe. Die Berei⸗ 
tung dieſer für England patentirten Appreturmaſſe geſchieht folgen⸗ 
dermaßen: Die Maſſe kann je nach Wunſch in flüſſiger oder feſter 
Form dargeſtellt werden. 

Um die Maſſe in flüffiger Form darzuſtellen, nimmt man 100 
Kilogr. Glycerin von 20 B., 1 Kilogr. kohleuſaures Natron, 1 Kilogr. 
Gelatine, 10 Grm. Alaun und 10 Grm. Borax, miſcht dieſe Sub⸗ 
ſtanzen gut und verwandelt ſie in eine gleichmäßige flüſſige Maſſe. 
Oder man verwendet Gelatine, Fettſeife, Stearin, Gummiarabicum 
oder Traganthgummi in verſchiedenen Berhältniffen in Verbindung 
mit Soda, Alaun und Borax, ebenfalls in verſchiedenen Verhältniſſen. 
Um dieſe Maſſe wohlriechend zu machen, löſt man in vier Litern Al⸗ 
kohol 100 Grm. Pfeffermünzöl, ein gleiches Gewicht Lavendelöl und 
das doppelte Kampher. Von dieſer Löſung fügt man 100 Grm. zu 
der oben beſchriebenen flüſſigen Appreturmaſſe. j 

Die ſo erhaltene Schlicht- und Appreturmaſſe iſt wohlriechend 
und außerordentlich antiſeptiſch. 

Wenn man die Maſſe in feſter Form erhalten will, verdickt man 
die oben beſchriebene flüſſige Maſſe, indem man in jedem Liter der⸗ 
ſelben 10 Kilogr. Weizen- und Kartoffelſtärke zugiebt. Um ſeidene, 
wollene, baumwollene oder feinene Ketten zu ſchlichteu, wird die 
Miſchung dem Bade in verſchiedeuen Verhältniſſen zugegeben, je nach 
dem Zuſtaude der Atmoſphäre und der Farbe der zu ſchlichtenden 
Ketten. (Rep. of pat. inv.) 


Ueber die Erzeugung von Glasbildern in Emailfar⸗ 
ben. Verfahren von F. Joubert in London. Eine gute reine Glas⸗ 
platte wird horizontal gehalten und mit folgender Flüſſigkeit bedeckt: 

Geſättigte Auflöſung von doppelt⸗ 
chromſaurem Ammon. 5 Theile, 
Honiig gg 3 „ 
Albumin 3 „ 
Deſtillirtes Waſſer 20—30 
Gut gemiſcht. \ 

Vor dem Gebrauch filtrirt mau. Die Bereitung der Löſung, fo 
wie das Auftragen derſelben geſchieht im Dunkeln, um die Empfind- 
lichkeit nicht zu beeinträchtigen. Die Platte wird an einem Ofen ge⸗ 
trocknet und unter der Matrize im gewöhnlichen Copirrahmen belich⸗ 
tet. Die Matrize muß ein Poſitiv auf Glas ſein, oder ein durch 
Wachs trausparent gemachtes Papierbild. Die Belichtung dauert ei⸗ 
nige Secunden; man ſieht uach derſelben auf der Schicht ein ganz 
ſchwaches Bild. Um es zu entwickeln, wird ganz fein. zertheilte 
Emailfarbe mit einem weichen Pinſel leicht aufgeſtrichen bis das 
ganze Bild vollkommen poſitiv ſichtbar iſt. Es wird dadurch fixirt, 
daß man Alkohol darauf gießt und wieder abtropfen läßt. 

Wenn der Alkohol ſich gänzlich verflüchtigt hat, taucht mau das 
Bild ruhig in eine große Schüſſel mit reiuem Waſſer, und läßt es 
darin bis alles chromſaure Salz aufgelöſt iſt. Dann trocknet man 
das Bild am Feuer und kann es darauf gleich einbrennen. 

Alle Emailfarben laſſen ſich anwenden; durch mehrmalige Wie⸗ 


* 
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derholung des Verfahrens kann man alſo mehrere Farben in einem 
Bild erhalten. Auch läßt ſich ſpäter um das Bild ein verzierter Rand 
einbrennen, ohne daß dies dem Bilde ſchadet. (Phot. Arch.) 


Zum Auflöſen der Anilinfarben wendet man nach Gaul⸗ 
tier de Claubry anſtatt des Alkohols mit Vortheil die Panamarinde 
(Quillaja ‘saponaria) und die ägyptiſche Seifenwurzel an. Man 
nimmt entweder kochende Abkochungen dieſer Subſtanzen oder reibt 
deren Extracte mit dem Farbſtoffen zuſammen. Während man jetzt 
zur Auflöſung vdn 1 Kilogrmt. Anilinviolet, welches 55 Fres. koſtet, 
noch für 80 Fres. Alkohol braucht, koſtet das neue Erſatzmittel des 
Alkohols, welches zur vollſtändigen Auflöſung eines Kilogrm. Auilin⸗ 
violet erforderlich iſt, nur 30 Fres. Bei der bisherigen Methode 
der Färbung in Waſſerbädern, welchen die alkoholiſchen Löfungen 
zugeſetzt werden, iſt es ſehr ſchwierig, vollſtändig gleiche Nuancen zu 
erzielen, indem ſich der Farbſtoff in Folge der Verdampfung des Al⸗ 


kohols ſpontau abſcheidet und auf der ſpinnbaren Faſer theilweiſe 
nur durch Adhäſion feſthaftet. Eine weitere Folge davon iſt, daß die 
Faſer, bei der geringſten Reibung wieder abfärbt. Bei dem neuen 
Verfahren bleiben dagegen die Farbſtoffe in den Bädern chemiſch auf⸗ 
gelöſt und verbinden ſich vollkommen mit der ſpinnbaren Faſer, ſo 
daß bei dem Auswaſchen nur der Farbeüberſchuß entfernt wird und 
die gefärbte Faſer ſelbſt bei ſtarker Reibung nicht abfärbt. Durch 
die neuen Löſungsmittel werden überdies auch noch jene Nachtheile 
beſeitigt, welche bisher die Anwendung des Alkohols — ganz abge⸗ 
ſehen von dem hohen Preiſe deſſelben — für die Geſundheit der Ar⸗ 
beiter mit ſich führte, indem letztere den ganzen Tag hindurch den 
höchſt ſchädlichen Einwirkungen der den Färbekufen entſteigenden 
Alkoholdämpfe, ausgeſetzt bleiben mußten. Das Gaullier'ſche Ver⸗ 
fahren iſt ebenſo auf Seide, wie auf Schafwolle anwendbar und fin⸗ 
det bereits in den franzöſiſchen Kattun- und Seidenwaaren-Drucke⸗ 
reien Anwendung. (Chem. Central Bl.) 


Kleine Mittheilungen. 


Produktion von Rohmaterialien (Kohlen und Erzen) betrug (in Tons à 20 Ctr.): 


ohl enn e 92,787,873 Tons aus 3268 Gruben. 
Eisenerz: 10,064,890 „ 

oldhaltiger Quarz 2,336 „ 

11111117 15,211 „ 
Kupfer erz 4,604 
Bleierz (incl. Silbererz) 94,433 „ aus 222 Minen. 
Zinkerz (Blende) 15,047 „ 
Schwefelkies 94,458 „ 


Außerdem kleine Quantitäten von Braunſtein, Wolfram, Arſenik, 
Ocher, Baryt u. ſ. w. N 
Die daraus erhaltenen Metalle betrugen: 
Rioheiſen .. . 4,767,951 Tons. 


Gold 2,887 Unzen. 
Zinn 10,108 Tons. 
Kupfer 13,302 „ 
Blei 91,283 „ 
Silber 641,088 Unzen. 
int. 4,040 Zink. 


3 
„Der Geſamtwerth der im Jahre 1864 producirten Mineralien betrug 
31,604,048 Pfd. St., der Werth der daraus erhaltenen Metalle 
15,281,869 Pfd. St. Der Werth der Kohlen allein (an der Grube) 
23,197,968 Pf. St. 

Die Ausfuhr von Kohlen betrug 8,800,420 Tons; von Eiſenerz wurden 
ſogar noch 75,194 Tons eingeführt, und mit der im Königreiche ſelbſt er⸗ 
haltenen Quantität zuſammen in 612 Hohöfen auf Roheiſen verarbeitet. 
Die weitere een i des letzteren geſchah in 127 Hüttenwerken, mit 
6262 Puddelöfen und 718 Walzeuſtraßen. Von Kupfererz wurde eingeführt 
67,283 Tons, Kupferregulus 26,018 Tons, Ziegel⸗ und Muldengüſſe 10.015 
Tons und Kupferbarren ꝛc. 14,924 Tons. 


Die Reflexion des Lichtes, angewendet, um Temperatur- 
wechſel anzuzeigen. Dr. Boulon zu Paris benützt die Reflexion des 
Lichtes auf ſehr ſinnreiche Weiſe, um ſehr kleine Temperatur⸗Wechſel einem 
großen Anditorium deutlich ſichtbar zu machen. Er wendet eine thermo⸗ 
elektriſche Batterie an, die jo eingerichtet ift, daß der durch die Temperatur⸗ 
Aenderung erregte elektriſche Strom durch die Drahtſpirale eines Galvano⸗ 
meters geht, deſſen Nadel in der Mitte einen ſehr kleinen Spiegel trägt. 


ieſem Spi über befindet ſich ei irm, in d itte 1 
Dieſem Spiegel gegenüber befindet ſich ein großer Schirm, in deſſen Mitte | bermtezageben, in welcher ſowohl die uncuftishrten und caftırfähigen Boden 


zuſammenſetzenden Mineralkörper und die wichtigſten Gebirgsarten kurz 


eine kleine Oeffnung iſt, durch welche ein Lichtſtrahl von einer hellen Lampe 
hinter ihm auf den kleinen Spiegel ihr gegenüber auffällt. Wenn die Ebene 
des Spiegels genau ſenkrecht auf der Richtung des Strahles ſteht — d. i. 
wenn kein elektriſcher Strom vorhanden iſt, um die Nadel des Galvanometers 
abzulenken — wird der Strahl wieder durch die Oeffnung zurückgeworfen. 
Doch der leiſeſte Strom lenkt die Nadel ab und dreht in Folge deſſen den 
Spiegel in der einen oder der anderen Richtung herum; und der Strahl, 
ſtatt durch die Oeffnung zurückzufallen, wird auf den Schirm zur Rechten 
oder zur Linken von derſelben geworfen. Die feinſten Temperaturwechſel 
laſſen ſich auf dieſe Art deutlich und leicht einer beliebigen Anzahl von Per⸗ 
ſonen in einem großen Hörſaale kenntlich machen. 


Die Steinkohlenförderung Schleſiens im Jahre 1864 belief 
ſich nach der Mittheilung des kgl. Oberbergamts auf 98,468.38 Ctr. oder 
26,591.300 Tonnen, und zwar auf 10,045.063 oder 2,715.526 Tonnen 
mehr als im Vorjahre. Dieſe erhebliche Steigerung hat ihren Grund in 
der fortwährenden Ausdehnung des Abſatzgebiets der ſchleſiſchen Kohle durch 


Ermäßigung der Frachten im Durchgangsverkehr und in der vorjährigen 
Blokade der Oſtſeehäfen, Von jenem Quantum gingen etwas über 14 pCt. 
an die Zinkhütten, 19 pCt. an die Eiſenhütten, 34 ½ pCt. an die Eiſen⸗ 
bahnen (zur Verſendung), 27 ½ pCt. zum ſonſtigen Verkauf, 5 pCt. zum. 
Selbſtverbrauch. Ein Centner Steinkohlen hatte am Urſprungsorte einen 
Geldwerth von 2 Sgr. 8 ½ Pf. im Regierungsbezirk Liegnitz, 2 Egr. 9 ½ Pf. 
(13 kr.) im Regierungsbezirk Breslau, 1 Sgr. 9½ Pf. im Regierungsbezirk 
Oppeln, im Durchſchnitt alſo von 2 Sgr.; (10 kr.) in Breslau einen Ver⸗ 
kaufswerth von 7—8 Sgr. für oberſchleſiſche Stückkohlen, 6½ —7 ½ Sgr. 
für oberſchleſiſche Würfelkohlen, 6 ½ —7 Sor für niederſchleſiſche Stückkohlen, 
45 er für niederſchleſiſche Schmiedekohlen, 4½—4¾ Sgr. für nieber- 
ſchleſiſche Kleinkohlen. — Im Jahre 1864 wurden 751.000 Ctr. Zink in 
Schleſien probueirt, davon kamen zur Verwalzung in Schleſien 180.000 Ctr., 
Conſum des Zollvereins 60.000, Export nach Oeſterreich 40.000, Export 
über Hamburg nach England, Frankreich, Amerika 471.000. Geſammtwerth 
loco Breslau gegen 5 Mill. Thlr. 


Neue Mücher. 


Eduard Mäurer, die Formen der Walzkunſt und des Fagoneiſen, 
ſeine Geſchichte, Benutzung und Fabrikation für die Praxis der ge⸗ 
ſammten Eiſenbranche. I. Lief. enthaltend 2 Walzenzeichnungen und 
A e in natürlicher Größe. Stuttgart bei Carl Mä⸗ 

en, 1 


Dies Buch füllt eine weſentliche Lücke in der techniſchen Literatur aus 
und wird Lieferanten, Eiſenbahntechnikern und Ingenieuren gleich willkommen 
ſein. Es enthält Hiſtoriſches über die Walzwerke und die rheiniſch⸗weſtphä⸗ 
liſche Industrie, beſchreibt Formen von Gruben⸗ und Hilfsſchienen, Rad⸗ 
bandagen, Speichen, Laſcheneiſen und Winkeleiſen, ferner auch ſchmalſpurige 
Transportbahnen und giebt Notizen über Zugkraft und Schienenaufwand 
u. ſ. w. Der Atlas enthält 23 Tafeln und iſt ſehr ſauber ausgeführt, jo daß 
das ganze Werk gewiß Jedermann empfohlen werden kann. 


Grundla gen der Bodenkunde für Land und Forſtwirthe von. 
Dr H. Girard, Prof. der Mineralogie in Halle. Halle bei 
C. E. M. Pfeffer, 1865. 8. 
Zur Erleichterung eines gründlichen Studiums der Bodenkunde, beab⸗ 
ſichtigt der Verfaſſer eine Mineralogie und Geognoſie für Land und Forſtwirthe 


beſchrieben auch die Vorgänge behandelt werden follen, durch welche die 
Mineralien und Geſteine mit ihren Zerſetzungsproducten zuſammen, in der 
Bodenmaſſe vermiſcht und an ihren jetzigen Lagerſtätten angehäuft worden ſind. 

Das ſoeben erſchienene erſte Heft des gewiß ſehr nützlichen Werkes legt 
die Eigenſchaften der allgemeinen Zuſammenſetzung der Mineralien vor, giebt 
die Eintheilung derſelden, welche befolgt werden fol (Steine, Salze, 
Erze und Brenze). 


Lehrbuch der techniſchen Mechanik von Dr. Aug. Ritter, Lehre. 
an der polytechniſchen Schule zu Hannover. 3. Heft mit 279 Holzſchnittenr 
Hannover bei O. Rümpler 1865. 8 
Dieſes Heft behandelt die Statik elaſtiſcher Körper, die Dynamik der⸗ 

ſelben, die Statik flüſſiger Körper und die Dynamik derſelben. Hiermit“ 

0 5 A durch elegante mathematiſche Deductionen mehrfach ſich auszeich⸗ 

nende Werk. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


